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Wochenchronik
Inland.

Tas Auftreten der zahlreichen Splitterparteien
bei den Nattonälratswahlen hat vcrsckfte-

dcnen
^

Anregungen zu einer Revision des Pro-
vorzgesetzcs gernfcn. n, a. anch in dem Sinne,
daß dieienigen politischen Gruppen, die nicht
mindestens einen Zehntel der gesamten Stimmkraft ans
sick, pereinen, von der Beteiligung an den Wahlen
ausgeschlossen werden sollen. Ob nun so oder so:
iedenialls wird das Bestreben, einer weitcrn Bar-
teizcrsplitternng vorzubenacn, kaum mehr zur Ruhe
komincn.

Umgekehrt hat die von, Bundesrat vorgesehene
Erschwerung des Initiativrechts mancherlei Bedenken

gernsen. Richtiger schiene Vielen eine Erhöhung

der Untcrschriitenz.ihlcn entsprechend der
seitherigen Zunahme der Bevölkerung.

Eine nicht unbeträchtliche Gegnerschaft gegen
die finanziellen Projekte des Bundesrates, nament,-
lich gegen die geplante Umsatzsteuer, ist serner
an der von, Finanzdevartement vor acht Tagen
einberufenen grossen F i n a n z k o n f c r e n z mit den
wirtschaftlichen Spitzenverbänden zum Ausdruck
gekommen: In einer Zeit, wo die Senkung der
Produktionskosten gebieterische Notwendigk.ft sei, dürsten

die Lcbenskostcn nicht durch eine Umsatzsteuer
verteuert werden. Dagegen fand der Gedanke einer
weitcrn Belastung des Alkohols, namentlich des Bieres,

weitgehende Zustimmung. In diesem Sinne
hat seither Bundesrat Meper mit den Kreisen
des Braugewerbes und der Wirte Fühlung
genommen. Begreiflich, dass diese nicht gerade erbaut
sind, aber namenttich unter uns Frauen wird kaum
eine sein, die nicht eine Verteuerung des Bieres
einer weitern Belastung des täglichen Bedarfs weitaus

vorziehen würde. Gegen jegliche weitere
Steuern wendet sich die Industrie (Genfer
Handelskammer und Vorort des schweizer. Handels-

und Jndustrievcreius), die in ihrer.gegenwär¬
tigen Notlage keine neuen Steuern mehr zu ertragen

im Stande sei. Die Wiederherstellung des Bud-
gelglcickgewichts müsse allein ans dem Weae der
Einsparungen erfolgen. Das ist ein Verlangen,

das man den Snbvcnienten, den Arbeitslosen
und dem Bnndcspcrsonal wohl nicht so ohne
weiteres wird zumuten wollen, wenn anch die
Personallasten tief in das Budget der Eidgenossenschaft

einschneidcn, sie betragen volle 53 Prozent

der Ausgaben. Begreiflich, dass der Bund
angesichts seiner großen Desizitc (Bund 77,l
Millionen, Bundesbahnen 69,7 Millionen) hier nach
Abbau trachten muß. Die Verhandlungen hierüber
sind trotz einer neuerlichen Konferenz noch immer
nicht zum Abschluß gekommen.

Einiges Aufsehen erregte der dieser Tage veröffentlichte

B u n d e s b c s ch l n ß samt Botschaft über
die „wirtschaftlichen Nstmasfnahmen". nicht zum
wenigsten um der — immerhin auf zwei Jahre
befristeten — großen Vollmachten willen, die
der Bundesrat darin für sich verlangt, um von sich

ans „die nötigen Maßnahmen treffen zu können,
die er zum Schutze der Wirtschaft und zur
Erhaltung des Landeskredits für notwendig erachtet".
Forner ermächtigt der Beschluß den Bundesrat zur
Einsetzung einer Wirtschaftskommission zur
Begutachtung derjenigen Fragen, die ihr vom
Bundesrat zugewiesen werden (also eine Art Vorläufer
des schon so oft postulierten WirtschaftsrateS). Und
schließlich bringt der erwähnte Beschluß eine generelle
Verlängerung verschiedener wirtschaftlicher Notbc-
schlüssc der letzten Jahre bis 1937.

Ausland.
Nächsten Montag sollen nun also die Sanktionen

in Kraft treten. Wie stellen sich wohl die Nicht-

vvlkerbundsmächte dazu? Ob Japan eine Antwort
erteilte und welche, ist bis zur Zeit nicht bekannt
geworden. Brasilien wünscht seine „Handlungsfreiheit"

zu bewahren. Amerikas Antwort haben
wir bereits genannt: soweit es seine Nentralitäts-
und Innenpolitik zuläßt, wird es die
Friedensbemühungen unterstützen, und zwar durch eine nichi
nur im Negativen sich erschöpfende Neutralitätspolitik,

sondern durch Teilnahme an einer
aufbauenden Friedcnsnrbeit. Deutschland
hingegen will völlig neutral bleiben, es jedoch vermeiden,
zu einer Erschwerung der Situation beizutragen: in
diesem Sinne lehnt es vor allem die Rolle des
K r i e g s g c w i n n l e r s ab: durch dcmnächstigc
Verordnungen sollen Kriegsgewinne vernnmöglicht
werden.

Italien setzt seine A b w e hrmnßn a h men sort.
Es hat, um Licht und Kohlen zu spare», die
durchgehende Arbeitszeit eingeführt, das Benzin monopolisiert,

über sämtliche ans den Sanktionsländern
stammenden Waren den Boykott verhängt usw. Vor
allem aber hat es an jede einzelne der Sanktionsmächte

eine Protestnote gerichtet, in der es stärkste
Verwahrung gegen die „ungerechten Sanktionen"
einlegt, die „einen Akt wahrer Feindschaft darstellen".

Es gibt Leute, besonders in Frankreich, die
aus dieser Note eine Aufforderung zu neuen Ver>-
handlnngcn herauslesen wollen, andere sehen in ihr
nur das Bestreben, die Bölkerbundsmächtc zu tren-
n c n.

Indessen nehmen doch die Entspan»ungsveclnmî>-
lungen zwischen Rom und London ihren Fortgang.

Dabei sollen die M jft t c l m c e r s r a g c n in

ihrer ganzen Breite ausgerollt worden sein. Man
spricht von der Möglichkeit eines „Mittelmeerlo-
carno",, einer gütlichen Regelung der Ansprüche der
drei Rivalen England, Frankreich und Italien und
der kleinern Anstößer wse Griechenland, die Türkei usw.

Bevor sich jedoch m England die neue Regie-
rnngssituation infolge der heutigen Unterhaus-
Wahlen geklärt haben wird, dürfte nichts Entscheidendes

zu erwarten sein. Diese Wahlen werden
vollständig in, Zeichen der V ö l k c r b n n d s p o l i t i k

geführt, jede Partei suchte sich in Bölkerbnndstrcne
zu überbieten.

In Frankreich mehren sich mit dem Herannahen
der demnächstigcn außerordentlichen Parlamcntsscs-
sion die i n n c r p o l i t i s ch e n Schwierigkeiten.

Noch nie deutlicher als am letzten Waffcnstill-
standstag trat das Entzweigerisscnscin Frankreichs
in eine fascistische Rechte und eine demokratisch-sozialistische

Linke deutlicher in Erscheinung. Laval
stehen hier große Schwierigkeiten bevor, ungeachtet der
wirtschaftlichen, die sich namentlich im Kampfe um
seine Spardekretc äußern.

Wenn zwei sich streiten, so lacht der Dritte: Die
europäischen Wirren bieten Japan prächtige
Gelegenheit, unbehelligt seinen politischen Aspirationen
nachzugehen. Die Abtrennung der fünf nordchino»-
iischcn Provinzen (ein Gebiet weit größer als Deutschland)

und ihre Znsammensassung zu einem
autonomen Staat — versteht sich: unter der
Vormundschaft Japans! — soll nahe bevorstehen. Ein
Zwischenfall in Schanghai, die Tötung eines
japanischen Marinesoldaten durch einen Chinesen, kommt
den Japanern als Druckmittel wohl sehr gelegen.

Frauenberufsarbeit in der Krisenzeit.
Von Luise Hub er, Sekretärin der Schweizerischen Zentralstelle für Frauenberufe.*

Die Angriffe auf die Berufsarbeit der Frau
haben sich auch bei uns in letzter Zeit vermehrt:
die Diskussionen werden häufiger und heftiger.
Um Angriffen bestimmt und sachlich entgegentreten

zu können, ist es gut, einige prinzipielle Fragen

aufzurollen und abzuklären.
In der Presse ist überraschenderweise immer

wieder der stereotvpe Say zu lesen: „Die Fraucn-
berufsarbeit, die seit der-Kriegszeit in ungeheurem

Maße zugenommen hat!" Dies ist, was die
Schweiz betrifft, ein Irrtum. Der Anteil der
Frauen am Erwerbsleben ist in den letzten 25
Iahren gleich geblieben, dies bei uns und
in den meisten europäischen Staaten. Ausnahme
machte Deutschland, wo Frauenarbeit im und
nach dem Wettkrieg stetig gestiegen war. Dies
mag auch bei uns die öffentliche Meinung
beeinflußt haben.

Wichtig scheint uns die Tatsache, daß man in
Deutschland mit dem Versuch der Ersetzung von
Frauenarbeit durch Männcrarbeit schlechte
Erfahrungen gemacht hat. Die Entlassung
von Arbeiterinnen hatte schon 1933 in großem
Ausmaß eingesetzt, aber die Möglichkeiten der
Beschränkung der Frauenarbeit waren stark
überschätzt. Dr. Leh, der Organisator der deutschen
Arbeitsfront, hat auf Grund von Erfahrungen
sagen müssen:

„Es ist in Zeiten des Umbruchs, wie wir
sie heute in Teutschland erleben, immer so
gewesen, daß viele Dinge überschätzt wurden. Und
so ist es anch mit der Frage der Beschäftigung
weiblicher Arbeitskräfte. Ich habe mich mit dieser

Frage eingehend befaßt und ich möchte davor
warnen, daß man nun generell alle weiblichen
Arbeitskräfte durch Männer zu ersetzen versucht.
Das ist auch gar nicht nötig. Denn es gibt tat-

* Gekürzte Wiedergabe eines Vortrage- von
L. Huber an der Generalvcrsammtnng des Bundes
Schweiz. Frauenvereine, Wädenswil, Oktober 1935.

sächlich manche Arbeit, die der Mann gar nicht
machen kann oder nicht so gut und so schnell
wie die Frau Die Hauptsache ist und bleibt
immer, daß für die Frau die richtige Arbeit
ausgewählt wird. Es ist also lediglich klar zu
unterscheiden, welche Arbeiten die Frau machen
kann, ohne an ihrer Gesundheit Schaden zu
leiden."

Auch Reichsinnenminister Friek kommt dazu,
zu sagen: „Wir wissen anch, daß für viele Frauen
das Aufgeben ihres Berufes nicht nur
wirtschaftliche Schwierigkeiten, sondern auch seelische
Not bedeuten würde. Daher müssen wir den
berufstätigen Frauen Gerechtigkeit widerfahren
lassen..." Solche Aeußerungen aus dem Lande,

das so laut den Ruf „Die Frau gehört
ins Haus" erschallen läßt, sind doch recht
aufschlußreich? —

Entscheidend im Kampf der Geschlechter um
den Arbeitsplatz ist Wohl die Beantwortung der
Frage: Inwieweit ist Frauenarbeit
durch Männerarbeit ersetzbar? In
Belgien sind eine große Zahl verschiedenster
Betriebe auf diese Frage hin untersucht worden und
man kam von sachkundiger Seite zum Schlüsse:
die Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern un
tersteht ökonomischen Gesetzen, dem Bestreben
nach möglichst vollkommener Produktion zu möglichst

mäßigem Preise und somit einer möglichst
rationellen Arbeitsteilung zwischen Mann und
Frau nach Eignung, Kräften und in Anpassung
an Werkzeug und Maschine.

Man sah, daß iu den wenigsten Fällen Frauenarbeit

von Männerarbeit ersetzt werden konnte
und zwar infolge ihrer besonderen Eignung, in
folge besseren und sorgfältigeren Arbeitsertrags,
also nicht allein wegen der billigeren Entlöhnu'ng
als maßgebenden Faktor. Auch in den Büroberu-
fcn ergab sich ein gleiches, zudem die nicht
seltene Bemerkung der Prinzipale, daß sie sich

im männlichen Mitarbeiter viel eher einen
späteren Konkurrenten heranbilden.

Das internationale Arbeitsamt ist
bei seinen Erhebungen zu ganz ähnlichen Schlüssen

gekommen, die Ausführungen seines Direktors

betonen auch besonders den wirtschaftlichen
und kulturellen Wert der Frauenarbeit für die
Gesamtheit. —

Erstaunlich ist, wie oft nur der reine Erwervs-
standpunkt in all den vielen Diskussionen eine
Rolle spielt. Der humanistische Berufsbegriff, daß
ein Leben ohne Wirkungskreis, ohne den substantiellen

Wert einer Berufsarbeit nicht zur Reife
kommen kann, scheint verloren. Wie sehr wird
der weibliche Mensch in seiner Entwickluna.
gestemmt. wenn stein Tätigkeitsfeld im Sinne
gewisser politischer Richtungen eingeengt wird.

Die Tragik der Arbeitslosigkeit ist ein von
beiden Geschlechtern zu tragendes gemeinsames
Schicksal, aber sie darf nicht Ursache unsachlicher
und ungerechtfertigter Angriffe gegen Frauenarbeit

als solche sein.
Lassen wir uns übrigens gesagt sein, daß die

Gesamtarbeitstosigkeit in der Schweiz Ende März
1933 nur 2 Prozent betrug gegenüber 3,6 Prozent
in Deutschland, 4,4 Prozent in Frankreich, 4,6
Prozent in England, 9,1 Prozent in den
Vereinigten Staaten. —

Die Schweiz, auf Export angewiesen, m n ß

Qualitätsarbeit zu liefern wissen. Wie soll die
Qualität hochgehalten werden, wenn die Frau
infolge der Unsicherheit späterer Berufsausübung
ihre Berufsausbildung zu vernachlässigen begänne?

Unter dem Eindruck der Krisenstimmung

wird leicht vergessen, daß die Arbeitslosigkeit
der Frauen nicht von sehr großem Ausmaß

ist. Ein Blick auf die Altersgliederung zeigt, daß
die unter Mjährigen Frauen verhältnismäßig gut
Arbeit finden. Es dürfen also vor allem die
Jungen nicht mutlos sein. Ohne etwa zu
vergessen, Wie schwer die Arbeitslosigkeit ans jedem
einzelnen Betroffenen lastet, wenden wir uns
nun einer besonderen Frage zu:

Was für besondere Ausgaben er-,
wachsen der weiblichen Berussb it -
dungaus den Erfahrungen der Krise?

Wir sehen, daß u«ter den weiblichen Arbeitslosen

ein bedeutendster Teil keine genügende
Berufsausbildung genossen hat oder dann charakterlich

versagt. In kritischen Zeiten verlieren solche

Frauen zuerst ihre Arbeit — gleichzeitig wird
ein Mangel an erstklassigen Kräften in einigen
Berufen konstatiert. Unsere Forderungen lassen
sich also in die Schlagworte zusammenfassen:
Sorgfältige Berufswahl, gründliche
B e r u f s a u s b ildu n g, k o n s e g u e n t e Wei-
t e r b i l d u u g.

Diese Forderungen gelten nicht nur in gewerblichen,

kaufmännischen und erzieherischen Berufen,
auch in der Industrie stuft sich die Arbeit und
brauckt „die' rechte Frau am rechten Platz".

Die Berufsberatungsstellen haben als
unentbehrliche Instanz für die Orientierung des Laien
die Situation in den verschiedensten Berufen
abzuklären. Vielfach sucht man sie aus unter der
falschen Voraussetzung, zu erfahren, „welcher Beruf

unbedingte Sicherheit einer guten Existenz
nach der Lehre biete?" Diese Garantie gibt es

heute nicht. Gute Berufsausbildung ist die einige

Gewähr für möglichst richtiges Gelingen.
Kurzfristige Kurse können sse nicht bieten, sie

können Ergänzung geben, allgemeine Orientierung,

z. B. über aewliie Eianunq herbeiführen.
Anch vor verfrühtem sich selbständig machen ist

wahrhast in der Seele ist. das ist auch

in den Händen. Hofmann s that

Die letzte Liebe des Stadtschreibers.
Von Maria Waier.

(Fortsetzung.)
Rasch und ehe der sprechbereitc Arzt laut ward,

griss er nach dem Barett, stülpte es sich noch
herwärts der Tür aus den Kops und verließ mit
kühlem Gruß hochgebonenen Hauptes den Raum.
Aber aus dem Weg durch den breiten Rathnusgang
beugte sich sein Nacken doch um ein kleines. Wie
schön ihm auch die eigenen stolzen Worte noch im
Ohr klangen, er wußte nur zu gut, daß er mit
ihnen ein innerliches Unbehagen zudeckte. Ansclms
Ausspruch vom Fluch alles Stückwerks hatte eine
schre Stelle in ihm getrossen.

Als er über die sacht gebreitete Rathanstreppe
hinnnterstieg, drang ihm der Glast des
sonnenbeschienenen Pflasters fast schmerzhaft in die
Augen: aber die rings wallende Wärme tat ihm wohl
Langsam schritt er über den menschenleeren Platz,
der. wie eine liebe freundliche Stube in des Herrgotts

Sonnenhans, schön nmwaltet dalag. Es war
so still, daß das leise Flügelrauschen der hin und
wieder flatternden Tauben Bedeutung gewann. Auch
der andere Platz jenseits der kurzen Quergasse war
ohne Leben: aber die Trauerlichkeit fehlte ihm. Wie
ein verlassener offener Flur trennte er die hohen
Hänserreihen der weiten Gasse, und mitts drin,
trostlos wie vergessener Hausrat, lastete der schwirz-
vergilterte Richtstnhl, der unheimlich zum kahlen
Pranger hinnberglotzte. Nur der munter plätschernde
Brunnen brachte Leben in die praltsonnige
Einsamkeit: aber das schwarzrote Fähnlein ans dessen

hölzernen Stock hing schlaff herunter, von keinem
Lüstlein bewegt.

c^e-v Thörinn wollte sich schon der kühlen jen,
scitigen Laube zuwenden, um sein schattenhaft)
gelegenes Hans zu gewinnen, als er sich Plötzlich eines
andern besann und kurzerhand den Weg
fortsetzte, abermals ancrdurch nach der Kilchgasse hinüber,
die von der neu erbauten Lentkirche, dem helleuchtenden

Münster, stadtabwärts führte. Mit emsigen
Schritten steuerte er einem brcitsrontigen Hanse zu,
das feierlich neben einem offenen Plätzlein der
Schattenseite lag und mit ernsthast gewölbten Fenstern

über die Arkaden hinweg in die Gasse blickte.
Bevor er in den dunklen Gang des Hanies trat,
der aus der Laube in den hellen Mittelhof führte,
wischte er noch sorgfältig ein paar Ständchen vom
schwarzen Rock, fuhr prüfend über das Kinn und
zog dann, von dessen untadeliger Glätte befriedigt,
den feinen weißen Linnenstreifen am Hals etwas
höher hinauf.

Als er den Gang durchschritt, drang ihm mit
der Helle des Hofes ein lustig vielstimmiges
Kinderlärmen entgegen. Er schmunzelte: richtig, beut
war Donnerstag, da hatten die Weißen Schwestern

im Bröwenhans ihre zwölf Schützlinge zu
füttern, und er freute sich beim Eintritt des heitern
Anblicks der muntern Menschlein, deren
Ausgelassenheit die innge Schwester offenbar nicht
gewachsen war Aber bei seinem Erscheinen
versiegte der Nebermnt alsobald in ein ehrfürchtiges
Schweigen.

Herr Thüring stellte sich ernsthaft mit verschränkten
Armen vor die kleine Schar: „Und nun? Sind

die Ränzlein voll und die Füß all' sauber?"
Erschreckt wichen die Kinder zurück und

versuchten, sich und ikre Barsüßlein irgendwie hinter
der Schwester weitem weißem Gewand zu verstellen.

Nur ein kleines Dirnlein mit hellen Haaren

und dunklen Augen stellte sich tapfer vor ihn hin
und wies unter dem hochgeschürzten Gewändlein stolz
die weißen dünnen Beinchen. Aber die andern
reklamierten: „Die kann schon saubere Füß haben,
atleweil hat sie bei der Meisterin gesessen, der
Schwester Magdalena, »nd die hat ihr Geschichten
erzählt: aber wir waren im Garten beim Jäten!"

.Herr Thüring fuhr dem Dirnlcin zärtlich nms
spitze Kinn: „So, bei der Schwester Magdalena
warst? Was hat sie dir denn Schöns erzählt?"
Und als es zu berichten versuchte von dem Vöglein,

das der heilige Johannes ans lauter Herd
gemacht, und wie das Christkind eS nachwärts
anblies, daß es eine Secl bekam und singen konnt
und fliegen, grad in den Himmel hinein, griff er
gerührt in die Tasche und gab der Kleinen einen
blanken runden Kupfer. Mit gierigen Augen sahen
die andern zu, und wie Herr Thüring das gewahrte,
tat ihm seine kleine Ungerechtigkeit leid, und er
suchte gutzumachen: „Hört, Kinder, wißt ihr, wo ich
wohne? An der Märitgaß drüben, schattenhalb, das
dritte Hans über der Krenzgasse, dorthin geht und
sagt dem Anncli, der Magd, der Herr Doktor schick

euch, und sie soll jedem einen Jakobsapfcl geben,
aber einen schönen, großen, und denen, die ein
Licdlein singen können, gar zwei!" Jubelnd und
ohne langen Dank stob die Schar davon, und' Herr
Thüring betrachtete lachend die flüggen erdbraunen
Füßcken.

„Mit der Sauberkeit stimmt's allerdings nimmer,"
wandte er sich der Schwester zu: „ick? glaub aber,
Herr Diebold Baselwind, der ehrwürdige Stifter der
Fnßwaschnng. hat dabei minder an saubere .üinder-
füß gedacht als an demütig gebückte Nonnenrückc».
.Habt Ihr rente das Amt versehen, Schwester Agathe?"
Er sah der Nickenden unter die mächtige Haube:

„So, so — es heißt, daß es da recht lnsti/g
zugehe, dieweil die Schwester Agathe das Sohlcn-
kutzcln gar wohl verstehe. Ob das nun just in Herrn
Bäsclwinds Meinung lag, weiß ich nicht eben."

Die Schwester errötete heftig: „Wer hat Euch das
verraten, Herr Doktor?"

„Eure Augen, Eure lustigen braunen Augen,
Schwesterlein, denen man es anspürt, wie gern sie
Kindcrlachcn sehen, und allenfalls Euer mutwillig
Näschcn!" Und er lachte erfreut, daß er richtig
geraten hatte-

Die Verwirrte aber suchte nach Ablenkung: „Die
Meisterin ist drüben im Gartcnsaal," und huschte

Herrn Thüring voran über den Hof, öffnete eine
südwärts gelegene Tür nnd zog sich eilig zurück.

Langsam stieg Herr Thüring über die drei Stufen
hinunter in das tiefer liegende Sälchen: dessen offene
Gartentüre und die breit geöffneten Fenster ließen
eine reine, wohlig durchsonnte Lust köstlich und ohne
Glut einströmen. Es war, als oh die Angstensonne
besondere Strahlen diesem schön getüfcrten Gemach
spendete, oder es kam wohl von dem dichten Blättervorhang

der Syringenbüsche draußen, die das freie
Licht in einer sanften grünen Kühle auffingen, daß es
da drinnen geheimnisvoll ntnd heiter zugleich war wie
im jungen Buchenwald.

Aus der Fenstcrecke, hinter einem mächtigen
Stickrahmen hervor, trat Schwester Magdalena.
Grüngoldene Lichter lagen auch ans ihrem schlanken
weißen Gewand: aber der über die Stirn vorfallende
Schleier umgab das innige Gesicht mit zärtlichem V
Schein. Herzlich grüßend kam sie ans Herrn Thüring
zu, nnd dem tiefen Blick ihrer merkwürdig großen
graublauen Augen ward unter des Doktors dunkeln
Brauen hervor eine leuchtende Antwort.



zu warnen. In führender Stellung arbeiten kann
man nur nach aknüaeud lancier Arbeitserfabruno
unter tücktiaer Lcituna.

Daß gründliche Haus wirtschaftliche
«-.nntnüse immer mehr als Grundlage der eigentlichen

Berufsausbildung, auch bei sehr vielen
nicht-hauswirtschaftlichen Berufen verlangt und
nötig ist, sei ebenfalls betont. Eine Haushaltlehre

z. B., in der Zeit geleistet, da die Berufsfrage

noch unabgeklärt ist, kann sehr günstig
sein. Sie kann in vielen Fällen einem allzu
ausgedehnten Schulbesuch vorgezogen werden.

Gerade auf handwerklicher Grundlage sind noch
schöne Aufstiegsmöglichkeiten für dazu Geeignete.
So fehlen erste Kräfte in den Modeberufen,
Directricen, Zuschneiderinnen, Atelier-Leiterin -
ncn, Posten, die für gebildete und zugleich praktisch

gut veranlagte Mädchen in Frage kämen.

Eignung, Neigung und Ausdauer
sind die wesentlichen Faktoren zum Arbeitserfolg.
Nur sorgfältige Prüfung im Einzelfall kann da
genügende Abklärung schaffen. Was die charakterlichen

Qualitäten anbetrifft, so bringt darüber
nur die Bewährung in der Auseinandersetzung
mit den Schwierigkeiten des praktischen Lebens
den nötigen Aufschluß.

Die Krise verlangt von uns unmißverständlich
tapferes, beharrliches Schassen, ein nicht

allzu schnelles mit sich selbst zufrieden sein. Es
scheint uns, als wäre da noch einiges, vor allem
auch durch die häusliche Erziehung,
beizutragen. Es gebricht unsern jungen Mädchen
nicht am Wunich, einen Platz gut auszufüllen,
aber wir haben viel schüchterne junge Mädchen,
solche, die nicht „aus sich heraus" können, die
vor Verantwortung, zurückschrecken, weil sie sich

ihr nicht axwachsen glauben.
Gesunde Selbstachtung mutz es iertia

hrinaen. daß das traditionell bedingte Minder-
wertiakeitsaembl auf dem sachlichen Boden der
Arbeit verschwinde.

Die berufstätige Frau braucht, und dies in
Krisenzeiten ganz besonders: Sachlichkeit,
Konzentration, Entschlußfähigkeit, Initiative,
Selbstvertrauen, Verantwortungsgefühl, Weitblick und
Solidarität" (wie Dr. Nelly Jaussi in „Der
wirtschaftliche Aufstieg der Frau" so richtig
formulierte). Noch eine weitergehende Solidarität tut
uns Frauen not: Solidarität der Verheirateten
und der Ledigen, der Berukstätigen und der
Nichterwerbenden, der Vorgesetzten und der
Untergebenen, der Jungen und der Alten. Wir sind
alle für einander verantwortlich. Uebernahme
großer und letzter Verantwortung für die eigenen

Wege und Mitverantwortung für den
Anderen setzt allerdings Wichtiges voraus:
unbedingte Bejahung des großen und niemals
abgeschlossenen Experimentes des Lebens in seiner
ganzen Aragwürdigkeit und Unsicherheit.

Zum Schutz der Familie.
Die Erkenntnis, daß Familien mit mehreren

Kindern, wenn die Eltern zur Erziehung sähig
sind, die Mittel aber nicht ausreichen, vermehrten

Schutz in Form von ftnanzieller Hilfe haben
sollten, setzt sich immer mehr durch. Richtunggebend

ist der Gedanke, daß solche Hilfe nicht
als Armcnuntcrstützung angesehen werden solle,
sondern als Beitragsleistung von feiten des Staates,

der die nötigen Mittel dafür besser zur
Stützung der Familie ausgibt, als zur Versorgung
der einzelnen Familienglieder, wie dies bei
Auflösung der Familie zwingende Notwendigkeit
wäre. Einige Staaten haben weitgehend auch
die Arbeitgeber, resp, deren Versicherungskassen
zu Leistungen herangezogen. Wir geben im
folgenden aus den Meldungen des Internationalen
Arbeitsamtes zur Kenntnis, in welcher Art man
in einigen Staaten diese Fragen zu lösen
versucht.

Nach dem Kriege war in verschiedenen Ländern
die Gewährung von

Familienzulagen
sehr verbreitet. Es handelte sich bei den
unsicheren wirtschaftlichen Verhältnissen, in denen die
Anpassung der Löhne nicht immer mit den
steigenden Preisen Schritt hielt, sehr oft darum,
Familienvätern für den Unterhalt ihrer Kinder
beizubringen. Später hat diese Regelung im
allgemeinen an Bedeutung verloren. In einigen
Ländern jedoch sind die Familienzulagen zu einem
festen Bestandteil des Familieneinkommens
geworden. Dies ist besonders in Frankreich und
Belgien der Fall. Unter anderen Verhältnissen
wurden später auch in Italien Familienzulagen
eingeführt, insbesondere anläßlich der Durchführung

der 49-Stunden-Woche.

Ihrem Platz gegenüber im hochlehnigen Armstuhl
am Fenster ließ er sich nieder. Einen Augenblick sah

er durchs offene Fenster hinaus in das nab
durchleuchtete Blättcrgewirr, sog erfreut die reiche, von
Spätsommerdüften gewürzte Gartenluft ein und
lauschte nach dem breitrauschenden Flutensall der
Aare, die tief unten, am Fuß der jäh abwärtsstei-
gendeu Gärten, ihre mächtigen Wassermengen über die
lange Schwelle hinabstürzte. Dann schmiegte er sich

mit wohligem Seufzer in den tiefen Stuhl zurück:
„Ach, Schwester Magdalena, als das Frauentloster
zum Ruwental beim Vincenzenstist drüben vor bald
hundert Jahren einging, hätte das Bröwenhaus
seinen Namen erben sollen. Das rechte Ruhctal ist es

bei Euch."
Die Schwester hatte den Stickrahmen beiseite

gerückt und saß nun mit stillen Händen in der schattigen

Fensterecke. Ihre Augen ruhten aus Herrn
Thürings ausdrucksvollen Zügen, und ein seines
Lächeln ging ihr um den schönen großen Mund:
„Ruhe ist wohl das, was der gäche Doktor Thü-
ring all sein Leben am mindesten begehrte."

„Und was ihm vielleicht am meisten nottat." Er
sab betrübt vor sich hin: „Mir ist heute die
Vergangenheit begegnet. Ich bin just wieder soweit, daß
ich mich frag, ob ich nicht mein ganzes Leben
lätz eingerichtet habe. Ihr schweigt? Sagt mir ein
gutes Wort: Ihr habt mich noch nie ungetröstet von
Euch gelassen, Magdalena!"

Sie sah ihn heiter an: „Was könnt ich Euch
sagen, das der kluge Doktor Thüring nicht selber
wüßte: daß es wohl so, wie es kam und weil
es so kam. recht war und daß Ihr, wie ich Euch
da vor mir sehe, am wägsten wißt, wie recht es

war.,. Nur das reumütige Rückwärtsschauen, mein
lieber Herr Thüring, das paßt nicht zu Euch. Ich

In B elgien.
Belgien war das erste Land, das Familienzulagen

in eine feste gesetzliche Regelung brachte.
Das Gesetz vom 4. August 1939 verallgemeinerte

die Verpflichtung, die bereits seit 1928
für bestimmte Betriebe galt, auf alle gewerblichen,

Handels-, landwirtschaftlr -
ch e n und sonstigen privaten oder öffentlichen

Betriebe. Das Gesetz vereinheitlichte
für das ganze Land die Sätze für Familienzulagen

sowie die Arbeitgcberbeiträge. Der Satz für
die monatliche Familienzulage beträgt 15 Fr.
für das erste Kind, 29 Fr. für das zweite,
49 Fr. für das dritte, 7l) Fr. für das vierte
und 19(1 Fr. vom fünften Kind an. Die Höhe der
Arbeitgeberbeiträge beträgt 75 Cts. für jeden
Arbeitstag für Männer und 95 Cts. für jede Frau.
Die Unterstützungsberechtigten haben Anrecht auf
Unterstützung für jedes Kind unter 14 Jahren
oder für noch in Ausbildung befindliche Kinder
bis zu 18 Jahren.

In Frankreich.
Die gesetzliche Regelung der Familienzulagen

erfolgte in Frankreich durch das Gesetz vom 11.
März 1992. nachdem dort schon seit 1918 Aus-

Warum brauchen wir
unser Frauenblatt?

Auf unsere Bitte äußert sich auch Herr
Regierungsrat Dr. Robert Brine r, Zürich, zu
unserer Frage und schreibt uns:

Ich habe die Entwicklung des „Schweizer
Frauenblattes" von Anfang mit größtem
Interesse verfolgt und seine ernsthaften Absichten

von jeher erkannt und geschätzt. Es wäre
eilt unersetzlicher Verlust, wenn die Schweizer
Frauen dieses Organ nicht zu erhalten vermöchten,

das als einziges im Blätterwald die Stimme

schweizerischen Frauentums vertritt und
damit eine bedeutsame kulturelle Aufgabe erfüllt.
Erfolgreiche Frauenbewegung ohne eigene
unabhängige Presse läßt sich schlechterdings nicbt
denken. Zürich. 12. Nov. 1935.

gleichskassen für Familienzulagen auf privater
Grundlage errichtet waren. Bei Erlaß des
Gesetzes bestanden 232 Ausgleichskassen. Das Gesetz

verpflichtet alle Arbeitgeber, die Arbeiter
oder Angestellte, gleichviel welchen Al -
ters und welchen Geschlechts, beschäftigen,

einer anerkannten Ausgleichskasse bejzutre-
ten. Eine Vereinheitlichung der Unterstützungen
oder der Beiträge, wie sie das belgische Gesetz
gebracht hat, sieht das französische nicht vor. Es
bestimmt nur, daß die gewährten Unterstützungen
nicht niedriger sein dürfen als sie bei Inkrafttreten

des Gesetzes gewesen sind, und läßt im
übrigen den bestehenden Ausgleichskassen volle
Selbstverwaltung für Beitragseinzug und
Unterstützungsgewährung. Die Unterstützungsberechtig-
ten erhalten für jedes Kind bis zu 13 Jahren
oder für noch in Ausbildung befindliche Kinder
bis zu 19 Jahren die von der jeweiligen
Ausgleichskasse festgesetzt?» Familienzuschlägc.

In Italien.
In Italien wurden Familienzulagen nicht

durch Gesetz, sondern durch Vereinbarung vom
1. Oktober 1934 zwischen den fascistischen Arbeitgeber-

und den Arbeitnehmerorganisationen
eingeführt. Diese Vereinbarung gilt nur für
Industriearbeiter. Im Gegensatz zu der
belgischen und der französischen Regelung, wo die
Beiträge nur von Arbeitgebern aufgebracht werden,

sieht die italienische Regelung eine gleiche
Beitragsleistung durch Arbeitgeber und durch
Arbeitnehmer vor. Die Beiträge sind im übrigen
verschieden und richten sich danach, ob der
Betrieb 49 Stunden oder mehr in der Woche
arbeitet. Die Familienzulage beträgt für das erste

Geschäftsjahr wöchentlich 4 Lire für jedes Kind.
U nt e rstü tz u n g s b e r e ch ti g t e Personen
sind alle Beschäftigten der Industrie, die Fami-

hab vernommen, wieviel frommer Stiftungen Ihr
neulich wieder erlassen und wie Ihr Eure Kapellen

im Münster hier und in der Kirche Eurer
Heimat Brugg aufs köstlichste habt schmücken lassen
mit geschnitztem und gemaltem Werk. Das ist
fromm und christlich gehandelt: wann ich es aber
als Reukaus an Vergangenes und Ablaß auffassen
müßte, weiß Gott, es freute mich minder. Ihr wollt
doch nicht aus einem Enca Silvio ein Pins
werden?"

Er staunte: „Das müßte der frommen Schwester

gefallen!"
„75er frommen Schwester vielleicht, aber nicht

mir, nicht der Magdalena Lerwer Die möchte
den Doktor Thüring allerdings nicht anders haben,
als er war und noch ist. unverändert der Alte."

„Der Alte! Alt bin ich, Magdalena, daS ist die
Wahrheit."

(Fortsetzung folgt.)

Zu Ina Seidels Erinnerungsband.
Meine Kindheit und Jugend.

Deutsche Berlagsanstalt, Stuttgart.
Aus der schönen Lebenshöhe des 59. Geburtstages

stehend, hat sich die Dichterin Ina Seidel die
eigene Persönlichkeit als Frage und Rätsel
ausgegeben., und zum Mittelpunkt der Darstellung gesetzt.

In ihrem Aussatz über die Dichterin Luln von
Strauß und Torney* schreibt Ina Seidel ein Wort,

* Aus dem Bande „Dichter, Bolkstum und
Sprache", Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart.

lienvorstände sind und weniger als 49 Stunden
in der Woche arbeiten. Die Familienzulagen werden

gewährt für alle Kinder untev 14 Jahren.
In Belgien wurden im Jahre 1933 für 885,939

Kinder insgesamt 249,399,971 Fr. Familienzulage
ausgezahlt. In Frankreich betrugen für

1933 die durch die Ausgleichskassen gewährten
Familienzulagen 435 Millionen Franken. In
Italien berechnet man für das erste Geschäftsjahr

die Höhe der zu. gewährenden Familienzulagen
auf 189 bis 299 Millionen Lire. (Vergessen

wir nicht, die ausländische Währung in
Schweizerfranken umzurechnen! Red.)

In Deutschland.
Ai. S. G. Durch Verordnung vom 15.

September 1935 wurden nun auch in Deutschland
Kinderbeihilfen eingeführt. Sie werden an Familien

mit 4 oder mehr im Haushalt lebenden
Kindern unter 19 Jahren ausgerichtet, sofern die
Betreffenden Reichsbürgcr im Sinne der Nürn-
bergergesetze von 1935 sind, sich über einen
guten Leumund und ein einwandfreies Vorleben
ausweisen, crbgesund sind und die Gegenstände,

die zur angemessenen Einrichtung des
Haushaltes nötig sind, nicht aus eigenen Mitteln
beschaffen können. Die Gesuche um Beihilfe werden

von den zuständigen Gemeindebehörden
begutachtet. Die Gewährung erfolgt zur Vermeidung

von Mißbräuchen in Form von Bedarf-
dectungsscheinen, die zum Bezug von Mobilien,
Hausgcrätschaften und Wäsche berechtigen. Die
Höhe der Beihilfe ist nach dem Bedürfnis abgestuft

und beträgt mindestens RM. 59.— pro
Familie, höchstens aber RM. 199.— pro Kind
und RM. 1999.— Pro Familie.

Während also in Belgien, Frankreich und Italien

diese Familienzulagen an Berufstätige, be-
zcehungsweise ihre Familien und zwar durch
Heranziehung der Leistungen der Arbeitgeber, und
wie in Italien, sogar der Arbeitnehmer gegeben
werden, wird in Deutschland die allerdings erst
neu vorgesehene Hilfe vom Staat direkt
abgegeben.

In der Schweiz
kennen wit beide Formen der Hilfe. Es herrscht
noch keine einheitliche Regelung und noch längst
nicht alle Kreise werden erfaßt. Kindem,»lagen,
wie wir sie meist nennen, sind in vcrsastedenen
Besoldungsgesetzen für Beamte üblich. Dann wieder,

und zwar als Neuerung sett diesem Jahre
haben z. B. die Gemeinden Genf und Ea-
rouge die Ausrichtung von Familienzulagen
eingeführt. Gcnußberechttgr sind in Genf Familien

schweizerischer Herkunft, die mehr als drei
Kinoer besitzen, feit mindestens 5 Jahren in
der verressenden Gemeinde niedergelassen sind,
und bei denen der Monatsverdienst der Eltern
zusammen weniger als Fr. 129.—, derjenige der
übrigen Familienglieder weniger als Fr. 59.—
pro Person beträgt. Diese Familien erhalten
gegenwärtig eine Zulage von Fr. 19.— monatlich
für das 3. Kind und zusammen Fr. 29. — für
weitere Kinder. Sie wird bis zum zurückgelegten

18. Altersjahr gewährt. In Earouge tritt
die Genußberechtigung dann ein, wenn das
Monatseinkommen der Eltern Fr. 199. - und
dasjenige der übrigen Familienglieder Fr. 49.— pro
Person nicht übersteigt.

Ehetauglichkeitszeugnisse

werden nun in Deutschland eingeführt. Der
Rcichsminister des Innern hat Ausführungsanweisungen

zum Gesetz zum Schutze der
Erbgesundheit des Volkes erlassen. Er stellt darin
fest, daß in Zukunft der Nachweis, daß kein
Ehehindernis vorliegt, allgemein durch ein
Ehetauglichkeitszeugnis erbracht werden muß, das
vom Gesundheitsamt auszustellen ist. Den
Zeitpunkt, von dem ab das Ehetauglichkeitszeugnis
allgemein vorzulegen ist, wird der Minister noch
bestimmen. Sind beide Verlobte oder der männliche
Verlobte Ausländer, braucht ein Tauglichkeitszeugnis

nicht vorgelegt zu werden. Bis zur
allgemeinen Einführung hat der Standesbeamte
während der Aufgebotsverhandlung die Verlobten
auf die Ehehindernisse hinzuweisen mit der
Bemerkung, daß sie strafbar sind, wenn sie
wissentlich falsche Angaben machen. Die Erklärung
der Verlobten hat der Standesbeamte ohne
besondere Nachprüfung als zutreffend anzusehen
und demgemäß von der Anforderung eines Ehe-
tauglichkeitszcugnisses abzusehen, wenn ihm nicht
sichere Tatsachen bekannt sind, die die Erklärung
als unrichtig erscheinen lassen. Die Vorschriften
dürfen keinesfalls die Schließung gesunder Ehen
erschweren. — Die Gesundheitsämter werden in

das mit gutem Rechte als Eingangsspruch ihrem
Erinnerungsbande voranstünde: „Es gehört zum
Geheimnis des Dichters, daß in ihm das von den
Vorfahren ererbte und erlittene Geschick nicht nur als
Summe von Erfahrung und Anlage in Erscheinung
tritt, sondern, daß es durch ihn noch einmal in
seiner ursprünglichen Form im Licht gespiegelt werden
will, daß es zur Wiedergeburt drängt in einer Gestalt,
die zugleich Deutung und damit Erlösung ist, der
dichterischen Gestalt, in der das Vergängliche zum Gleichnis

erhoben wird." Mit der stolzbescheidenen Liebe
und bewußten Treue desjenigen, dem das eigene
persönliche Dasein nur Glied in der Kette der
Generationen bedeutet, geht Ina Seidel den Spuren
der Borfahren nach. Aus alten Chroniken oder
Kirchenbüchern liest sie deren seit Jahrhunderten lückenlose

Reihe heraus Erfahrung und Anlage, Geschick
und Artung der Ahnen ergründend und ertastend,
lauscht sie den mehr oder weniger verbürgten
Familienüberlieferungen, deren seltsamste wohl die
Legende von der ursprünglich schweizerischen Herkunft
der Seidel sein mag: ein Glied dieser Familie soll
angeblich wegen eines Verbrechens um 1309 in der
Schweiz landesflüchtig und der Stammvater eines
deutschen Zweiges geworden sein.

Vom wettern Kreise der fernen Väter führt zum
leiblichen Vater ein bedeutsamer Schritt: er allein
wird in der Erinnerung der Tochter in jenem Sinne
Gestalt, der zugleich Deutung und Erlösung heißt.
Von ihm her stammen die stärksten und lebenslang
bestimmenden Einflüsse. Das schwermütige Dunkel,
das die Erscheinung des erfolgreichen Arztes und
Naturforschers umgibt, die niemals ganz gelösten Rätsel
seines selbst gewählten Todes, verstärken nur das
Licht, das von ihm aus das Leben der Kinder
ausgeht. In den Jungmädchenjahren wird sein An¬

der nächsten Zeit nur aus besonderes Verlanget
der Standesbeamten Ehetauglichkeitszeugncsss
ausstellen. Im Falle der Verweigerung des
Tauglichkeitszeugnisses wird eine Bescheinigung auch
darüber erteilt, die eine kurze Begründung ent-,
hält. Der Minister betont, daß eine Beschwerden
Möglichkeit geschaffen werden wird. Die Verlobn
ten sind mündlich zu belehren, ob das Ehehindern
nis voraussichtlich ein dauerndes oder nur ein!
vorübergehendes sein wird. Anläßlich der Ausn
stellung des Ehetauglichkeitszeugnisses ist auch
eine Eheberatung vorzunehmen. Ergeben sich ber
der Untersuchung des einen Verlobten Tatsachen,
die die Eheschließung zwar nicht als verboten,
aber als unerwünscht erscheinen lassen, so teilt
das Gesundheitsamt dies beiden Verlobten mit.
Der Arzt wird ermächtigt, in entsprechenden Fäls
len von der Eheschließung abraten zu dürfen.
Als für die Volksgemeinschaft unerwünscht sollen
auch Ehen von Personen verboten werden, bei
denen Geistesschwäche oder geistige Störungen
vorliegen, die zu schwerer Psychopathie öderen ver,
brechecischem und aemeknschastsgefährdendem Vers
halten geführt haben.

Frauen im Werbefach.

An der einzigen öffentlichen Werbelehrstätte in
Teutschland, der Abteilung „Werbung" an der
Höheren Graphischen Fachschule der Stadt Berlin,
wurden die Abschlußprüfungen beendet. Unter 13
Studenten der Gruppe Betriebswcrber befanden sich
drei Studentinnen. Eine von ihnen errang für ihr«
hervorragenden Leistungen das seltene Prädikat „mit
Auszeichnung bestanden", von den drei nächstbesten

Gesamtleistungen wurden zwei ebenfalls von
Studentinnen gezeitigt. Es ist interessant, daß zwei
von diesen tüchtigen jungen Studentinnen auch beim
Wettbewerb des Werberates der deutschen Wirtschaft
zur Erlangung guter Auzcigentexte mit Ankaufspreisen

bedacht werden konnten, obwohl rund 3409
Einsendungen, zum Teil von sehr bewährten Werbe-
sachleuten, vorlagen und nur 75 Preise verteilt wurden.

Auch bei der Gruppe „Gebrauchswerbung" zeichnete

sich unter den elf Prüflingen eine junge
Studentin bei der Abschlußprüfung als Zweitbeste aus.
Angesichts dieser guten Leistungen scheint erneut
bewiesen, wie gut sich Frauen für den Beruf des Werbe-
sachmanns (Werbeleitung, Werbeberatung, Textgestaltung,

Schaufenster-, Messe- und Ausstcllungsgestal-
tung usw.) eignen. Um so erstaunlicher ist es, daß
diese Berussgrnppe nur 3 Prozent weiblicher
Mitglieder ausweist. Hier liegt also noch ein aussichtsreiches

Betätigungsgebiet für junge Mädchen und
schon Berufstätige, die sich umstellen wollen, vorausgesetzt.

daß die nötige Begabung und Vorbildung
vorhanden sind!
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denken zu einer Art Kult, in den auch die Vorliebe
für die ganze väterliche Familie einbezogcn wird.
Daß der künftige Gatte, Heinrich Wolfgang Seidel,
dieser engeren Verwandtschaft entstammt, ist in
solchem Zusammenhange bedeutungsvoll.

Es ist ein bunt gewebter Teppich des Erlebten, den
Ina Seidel, die Dichterin, vor uns entfaltet.
Menschenantlitz und Landschaft, Pflanze, Tier und
Sternhimmel haben darin ihren Ort. Das lyrische
Stimmungsbild, wie etwa die unvergleichliche Schilderung

eines Kinderserientages am Starnbergersee,
erhält ein Gleichgewicht in der für jeden Erzieher
wertvollen und ausschlußreichen Auseinandersetzung
mit den ersten und wesentlichen Bucheindrücken oder
mit dem Konfirmationsunterricht, der ohne tiefere
Einwirkung bleibt. Die Darstellung und kritische
Beleuchtung einzelner zeitlich bedingter allgemeiner
Zustände und Entwicklungen, so z. B. die Mädchenbildung

und Erziehung, wird ergänzt durch den
psychologisch interessanten Bericht über die Anfänge
der eigenen dichterischen Leistung.

„Es ist eine so tiefe Redlichkeit im Werk und
Wesen der Dichterin. Sie sieht ihre Geschöpfe mit
liebendem, aber auch ganz unbestechlichem Auge: wie
sie selbst ganz frei ist von rührseliger Selbstbespie-
gelung,. so sind ihre Menschen ohne einen Schimmer
falscher Jnteressantheit. — Eine Frömmigkeit ohne
Worte: Ehrfurcht vor dem Leben bestimmt diese
Darstellung." Diese Sätze, in der schon erwähnten
Arbeit über Lulu von Strauß und Torney zu
lesen, sind so bezeichnend für Ina Seidels eigene
Lebenseinstellung, daß sie auch als beste Charakterisierung

ihres Erinncrungsbandes Gültigkeit besitzen.



Hauswirtschaft und Erziehung.
Was Kindern not tut.*

Bon Marianne Weber.
Kinder brauchen die Nestwärme des eigenen

Heims. Zu ihrem Glück genügt nicht die
Fürsorge wohlmeinender Erzieher, für die das Kind
eines unter vielen ist, sondern es bedarf zum
Gedeihen der ganz persönlichen Zugehörigkeit

von Menschen, denen es selbst ein
unvergleichlicher Schatz bedeutet. Kinder sind so
klein, so hilflos, so unwissend, sie müssen sich
dem Erwachsenen gegenüber als nichtig fühlen.
Der notwendige Lebensmut, der sich noch lange
Nicht aus eigenem Können speist, wird ihnen
verliehen durch die Liebe von Menschen, denen sie
gerade als unmündige, hilflose Geschöpfe über
alles wichtig und liebenswert sind. Die Liebe
derer, die zu ihm gehören, — seien es leibliche
Eltern oder Pflegeeltern —, gibt dem Kinde
nicht nur das Gefühl der Geborgenheit» sondern
sie gibt ihm auch Antwort auf ein unbewußtes
Tasten nach dem Sinn seines Daseins. Wenn
die Augen der Eltern es glücklich anstrahlen,
so erlebt es den Sinn. Von ihrer Liebe getragen,

fühlt es sich notioendig für sie, und die
ersten Gaben, die das kleine Kind den Eltern
spendet, sind die Bekundungen seines Liebestrie-
bcs: seine Anschlußbcdürftigkeit, seine süßen
Zärtlichkeiten. —

Das Kleinkind steht jahrelang vor allem
zur Mutter in starker sinnlicher Liebesbindung,
die fiir beide von körperlichen Lustempfindungen
begleitet ist, und diese Verbundenheit des Kindes

bereitet der Mutter eine Wonne, die sie
für alle Mühen und Opfer entschädigt.

Diese triebhafte, leidenschaftliche Beziehung
zwischen Mutter und Kind hat in dessen erster
Lebensphase ihr gutes Recht. Scheint nicht das
Kind aus einer andern Welt zu stammen? Die
Mutter gründet es ein in diese Erdenwelt, der
es sonst fremd und hilflos gegenüberstände, als
iit seine Heimat. Ihre Licbeslust am Kinde
befähigt sie zu fraglosem Opferdienst. Die Natur
selbst hat ihre Zwecke durch vitale sinnliche
Glückserlebnisse gesichert. Deshalb ist es Frevel,
ohne Not Mutter und Kind zu trennen, bevor
das Kind selbst den Loslösungsprozeß
vollzieht. Deshalb kann keine noch so weise
Gemeinschaftserziehung dem Kleinkinde die ihm
persönlich zugewendete Elternliebe ersetzen.
Verwaiste, die keine Pflegeeltern finden, Kinder aus
zerfallenen Ehen, die früh in Anstaltsfürsorge
geraten, leiden unbewußt seelischen Mangel. Sie
haben keinen lockeren Boden zum Einsenken ihrer
zarten Lebenswurzeln und bleiben lange wie ins
Leere gestellt — bis sie in der Reisungsphase
fähig werden, sich Gefährten ihrer Wahl
zuzueignen.

Allerdings enthält die elementare Verbundenheit
zwischen Mutter und Kind auch schwere

Reib u n g s mvglichkeiten, die für die
Entwicklung des Kindes Gefahr bedeuten. Kinder sind
ja für Eltern nicht nur Gegenstände der
Hingabe, sondern auch des Machttriebes, und stets
besteht die Versuchung, daß Eltern ihre Ueber-
legenheit gebrauchen, um die Kinder nach ihrem
Bilde zu formen und deren Eigenart zu
unterdrücken. Ferner: Das Kind erlebt durch die
Mutterbindung manchmal seine ersten dumpfen
Licbeskonflikte. Vor allem der Erstgeborene
begehrt oft die Mutter für sich allein und erleidet

Eifersucht, wenn er seine Wichtigkeit für
sie mit fernen nachgeborenen Geschwistern teilen
muß. Ja, es kann auch Eifersucht gegen den Vater

entstehen als der Hauptperson im Hause,
dessen Ansprüche an die Mutter den seinigen
vorgehen. Geheimer Wettbewerb um die Mutter

gegeneinander und gegen den Vater ist unter
Geschwistern offenbar ein ebenso häufiger Borgang

wie andererseits ihre natürliche Verbundenheit.

Diese wird dann überwiegen, wenn das
Verhältnis aller Geschwister zu den Eltern
schwierig ist.

Der instinkthaftc, kindliche Liebestrieb ist noch
nicht echre Hinwendung zum andern, sondern in
Bewegung gesetzt durch den ungebrochenen Jch-
trieb, der nicht nur haben und gelten, sondern
für sich allein haben, jedenfalls mehr als
andere haben und gelten will. Liebend bemächtigt
sich das Kind zu seinen Gunsten anderer Menschen.

Sind nun die Eltern nicht klug genug,
um solche dumpfen Regungen in ihren Kindern
zu erckennen, verstehen sie nicht, sich in die
Eigenart eines jeden einzufühlen, zeigen sie
etwas Vorliebe für eines oder lassen sie gar ein
Kind seinen Mangel an Schönheit oder Begabung

fühlen, so wird dieses schon im zarten
Alter durch schwere Mlßempfindungen umgetrie-
bcn, die sein Geborgenheitsgefllhl erschüttern und
sein Vertrauen zu den Eltern abriegeln.
Vermeintliche Zurücksetzung, Geschwisterneid, Eifersucht

der Nachgeborenen auf die Vorzugsstellung
des Aeltern legen ost den Keim zu schweren

Erschütterungen der Familiengemeinschaft
und zum Leiden an Gefühlen der Minderwertigkeit

bei denen, die sich zurückgesetzt glauben. Das
Kindet leidet gerade deshalb unter dem dumpfen
und blinden Walten seiner Selbstliebe, weil es

sich weder ausdrücken, noch von der Seele her
beherrschen, noch auch mit dem Verstände
durchschauen kann. Eltern können deshalb nicht
genug auf der Hut sein, um ungleiche Verteilung

ihrer Gefühle zu vermeiden.

* Aus Marianne Weber: „Die Frauen
und die Liebe", Blaue Bücher, LangewiescheVerlag,

Leipzig.
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Feierabend auch im Hausdienst.
— und heute SIbend?
Da bin ich zu Hause und unabkömmlich.
Dann verschieben wir diesen gemeinsamen

Theaterbesuch, wenn Du Wichtiges vorhast. Die
Oper wird ja wiederholt aufgeführt.

Damit Du mich nicht mißverstehst: ich habe
nichts Besonderes vor. Eines der Kinder fühlte
sich heute nicht Wohl, darum bleibe ich gerne da.

Aber Du hast doch Dein Mädchen, das Du
selbst als „Perle" rühmst. Ist Dein Glaube
an ihre Vollkommenheit am Ende doch zerstört
Worden?

Keineswegs! Meine Hausgehilfin ist nach wie
vor zuverläßig, tüchtig und wie ich Dir bald
nach ihrem Eintritt erzählte, längst auf eine
wundervolle Art eingearbeitet.

Aber, warum mußt denn Du, ausgerechnet
heute, da auch unsere Männer außer Hause sind,
die Kinder hüten?

Weil ich das Mädchen nicht um seinen Feierabend

bringen will, wenn nicht dringende
Veranlassung dazu da ist.

Du gibst Deinem Mädchen außer der üblichen
Freizeit auch noch abends frei?

Ja, für gewöhnlich ist sie von abends 8 Uhr
an vom Hausdienst frei.

Besucht sie denn Kurse?
Sie geht in einen Nähkurs, wo sie sich ihre

Kleider selbst machen oder ändern kann.
Aber das ist Wohl nur einmal in der Woche.
Die übrigen Abende verbringt sie manchmal

mit uns, manchmal mit ihren Freundinnen. Diese
kommen mitunter auch zu ihr hieher, ein
anderes mal wird spazrert, ins Kino gegangen
und was weiß ich, was alles unternommen.
Oft schicke ich sie selbst in einen Vortrag.

Du bist allerdings sehr großzügig. Bist Du
denn auch überzeugt, daß so viel persönliche
Freiheit zum Wohle des Mädchens ist?

Nach meiner Ansicht ist es der beste Weg,
ein williges und fleißiges Mädchen zu haben,
das gerne in seiner Stellung ist. Ganz abgesehen
davon, daß es nach getreuer Erfüllung der
Tagesarbeit den Verdienst und das Recht auf den
Feierabend hat.

Also völlige Emanzipation vom Althergebrachten!

Warum nicht? Wir Hausfrauen leben auch
anders als vor 50 Jahren.

Wie kamst Du denn überhaupt auf die Idee?
Meine Hausgehilfin ist eine umgelernte

Arbeitskraft. Sie war früher in einer Fabrik
tätig. Wir vereinbarten bei ihrem Eintritt eine
Probezeit. Diese fiel voll und ganz zu meiner
Zufriedenheit aus. Aber nun wollte ich auch
wissen, wie es ihr im Hausdienst behagte.

Und was vernahmst Du bei dieser Aussprache?
Es sei alles schön und recht und gefiele ihr

sehr gut bei uns. Die Arbeit im Haus gefalle
ihr auch besser als in der Fabrik, nur den
Feierabend vermisse sie.

Das hätte sie aber wissen müssen, daß die
Arbeitszeit im Hausdienst eine andere ist.

Man muß eben alles erst erleben, um es
richtig zu erfassen. Auf jeden Fall konnte ich
mich in ihre Enttäuschung hineinversetzen. So
zog ich meine Konsequenzen und billigte ihr
den Feierabend zu.

Bist Du nicht zu weit gegangen? Du hättest
gewiß ein Mädchen mit weniger offenkundigen
Wünschen bekommen können.

Gerat»/ diese Offenheit hat mir gefallen. Und
ich habe die Zusicherung des freien Feierabends
aus freiem Willen gegeben.

Du warst ja immer sehr sozial eingestellt.
In diesem besonderen Falle nicht zu meinem

Schaden. Wenn unsere Hausgehilfinnen fühlen,
daß wir Hausfrauen für ihr seelisches und
körperliches Wohl besorgt sind, wird ihr Verhältnis

zu uns viel uneigennütziger und vertrauensvoller.

Hast Du denn keine Angst, es könnte in dieser

Feierabendfreiheit etwas Dummes passieren?
Bis jetzt ist sie nie mißbraucht worden. Das

Mädchen kommt immer rechtzeitig heim. Im
Uebrigen vertraue ich seinem sittlichen Ernst.

Dein Vorgehen ist ohne Zweifel ein Weg,
den häuslichen Beruf beliebter zu machen und
dem Mangel an Hausangestellten wirksam
entgegenzutreten.

Ich sehe auch gar nicht ein, warum ein Mädchen,

das tagsüber fleißig war, am Abend nicht
auch seine Freiheit haben und statt dessen
gewissermaßen von der Hausfrau bevormundet sein
solt. Der Geschäftsmann kümmert sich auch nicht
darum, was seine Arbeiterin, Verkäuferin oder
Sekretärin nach Arbeitsschluß unternimmt.

Eigentlich hast Du recht.
Denk Dich übrigens einmal in die Lage einer

älteren Hausangestellten, die unter Umständen
wie ein Kind um die Erlaubnis fragen muß,
wenn sie nach getaner Arbeit auch nur fiir einen
Augenblick das Haus verlassen will.

Ja, das ist wirklich der Stellung einer
bewährten Persönlichkeit unwürdig.

Siehst Du! Vielleicht begreifst Du mich mit
der Zeit doch noch voll und ganz.

Ich begreife Dich jetzt schon. Ich frage mich
nur, ob die Gewährung eines regelmäßigen
Feierabends nicht vielerorts eine Unmöglichkeit
sei.

Rechtzeitiges Abendbrotessen ist natürlich
Voraussetzung.

Es kann aber Ausnahmefälle geben, in denen
man aus irgend einem Grunde nicht pünktlich
sein kann und verspätet essen muß.

Natürlich, nur keine Regel ohne Ausnahme.
Ein Haushalt verträgt ohnehin kein starres
System, er muß beweglich sein...

...nun also.
Bei einer Verspätung gibt es vielleicht ein

anderes mal einen umso früheren Feierabend.
Ein einsichtiges Mädchen wird sich dem einen
und andern anpassen.

Unter Umständen hat es aber.gerade dann
etwas Bestimmtes vor, zum Beispiel den Besuch
des Nähkurses, wenn es eine verspätete Essenszeit

gibt.
Dann ißt das Mädchen eben im voraus. Und

dann läßt man das Geschirr einmal stehen oder
die Hausfrau wäscht es selbst.

Hm..., sprichst Du im Ernst?
Natürlich! Ein anderes mal springt das Mädchen

dafür für die Frau ein, wenn sie früher
von zu Hause fort muß und besorgt noch ihre
Obliegenheiten. Sich gegenseitig an die Hand
gehen, wirkt Wunder.

Und das Flicken und dergleichen Arbeiten,
wann besorgt Ihr denn das?

Das wird alles tagsüber besorgt.
Dann hältst Du auch für Dich auf einen

richtigen Feierabend?
Um 8 Uhr ist für alle Arbeitsschluß. Nachher

kann jedes machen, was es will: Handarbeiten,
lesen, musizieren, Radio hören oder ausgehen.

Darum hast Du für so Vielerlei Zeit und
Interesse.

Man soll auch für seine Liebhabereien Zeit
haben, sonst ist das Leben umzemütlich. Das
soll nicht nur für uns, sondern auch für
unsere Hausgehilfinnen gelten. Denn das Dienst-
botcnproblem ist vielfach nur ein Problem der
Persönlichen Freiheit und der Menschenwürde.

Elara Büttiker.
Nachschrift der Red.:
„W as sagt die Leserin?" Finden Sie nicht

auch, daß diese Hausfrau recht hat? Machen Sie ähnliche

Erfahrungen oder lehnen sie die Ansichten dieser
Frau ab und warum? Zuschriften sind uns
bis spätestens 3V. November willkommen.

Bestrebungen der Hausfrau in Polen.
Allenthalben gewinnen die Hausfrauenvereine

an Boden und ihre Arbeiten an BedeutunL.
War es seinerzeit der Weltkrieg, der insbesondere
die Frauen in Deutschland und Oesterreich zur
Gründung von Hausfrauenvereinen zwang, weil
die so entsetzlich erschwerten Lebensverhaltnisse
gemein fames Suchen nach Hilfe nötig machten,

so ist es heute überall die Erkenntnis,
daß rationelles Arbeiten im Haushalt der Hausfrau

mehr Freiheit und Geschicklichkeit
verschafft, die zum gemeinsamen Studium Haus-
wirtschaftlicher Fragen führt. Wir sehen, daß
bei uns in der Schweiz langsam, aber stetig die
Haussrauenvereine wachsen, wir haben an dieser
Stelle vor einiger Zeit über die Bestrebungen
der großen englischen Organisationen kurz
berichtet.

Heute liegen Mitteilungen von Frau Wan-
da de Lada, der Vizepräsidentin des Polnischen

Hausfrauenvereins vor, die Ueberblick über
die dortigen Anstrengungen geben. Der im Jahre
193V gegründete Verein zählt schon über 3VVV

Mitglieder in 3V Sektionen. Er setzt sich zumZiel:
1. Die Erhöhung des Niveaus im polnischen

Familienleben.
2. Die Vervollkommnung der Arbeitsmethoden

im Haushalt.
3. Die hauswirtschaftliche Ausbildung der Frau.
4. Die gegenseitige Hilfe unter den Mitglie¬

dern im weitesten Sinne des Wortes.
Der Verein will grundsätzlich aus eigenen Mitteln

arbeiten. Eine wissenschaftlichere Arbeitsteilung,

auf den Haushalt angewendet, wird
eine Ersparung von Arbeit und Kräften sein und
der Hausfrau erlauben, ohne Hausangestellte
zu arbeiten, falls diese Ersparnis ihr notwendig
ist. Die Tätigkeit des Hausfrauenvereins gründet

sich auf gegenseitige Hilfe der Mitglieder,
die ihre Erfahrungen wie auch ihr berufliches
Wissen untereinander austauschen wollen.

Der Verein stellt sich zum Ziel, „das musterhaste

Heim für die musterhafte Familie" zu
schaffen und hat zu seinem Abzeichen gewählt
„die Flamme des heiligen Feuers".

Spezialkommissionen arbeiten für diese Ziele.
Die Vortragskommission veranstaltet Vorträge

und praktische Vorführungen, die ca. 30V
Personen monatlich vereinigen. Die Kommission

für Kochkunst schafft praktische Kurse
um rationelle und geschickte Zubereitung der
Speisen zu lehren. Zweimonatliche Kurse dienen
der Fortbildung von Köchinnen. Für
Arbeiterfrauen finden spezielle Kurse statt,
die auch in Hygiene und praktischer Geldeinteilung

Aufschluß geben. Die Wohnungskommission
führt eine Ausstellung von Mustermöbeln und
steht für Einrichtungsfragen ratend zur
Verfügung. Die Einkaufskommission arbeitet um
Preisreduktionen in Geschäften, Theatern
etc. für die Mitglieder zu erwerben. Eine
Kommission für Heimpflegerinnen sorgt im
Krankheitsfälle für Ersatz der Hausfrau. Weitere

Kommissionen bestehen für Bibliothek,
Gesundheitspflege, Propaganda, Handarbeiten etc.
Enge Zusammenarbeit besteht mit dem

Institut Ménager.
Dieses arbeitet unabhängig vom Verein daran

1. auf wissenschaftlicher Grundlage hauswirt¬
schaftliche Fragen zu bearbeiten;

2. die Rationalisierung der Hauswirtschaft wis¬
senschaftlich zu fördern, um das Vergeuden
von Zeit, Kräften und Geld zu vermeiden?

3. um die gefundenen Resultate durch Wort
und Schrift zum Gemeingut der Öffentlichkeit

zu machen, stellt also wohl eine Prä-
fuugs- und Beratungsstelle dar.

Die Leiterin dieses Institutes und diejenige
des Hausfrauenvereins stehen in enger Znsam-
melmrbeit in ihrem gemeinsamen schönen Haufe,
dein ein Laboratorium des Institutes angegliedert

ist.

Unsere Werbeaktion.
Liebe Leserinnen,

Wiederum gibt es in dieser Ecke Neues und
auch Ermutigendes zu berichten. Wir bekommen

es zu spüren, daß in allen Landesteilew
hilfreiche und eifrige Kräfte am Werke sind,
die uns die nötige, neue Grundlage schaffen
helfen. Mit herzlichem Dank begleiten wir fie
alle auf ihren „Werbegängen"! Diese Woche
werden wir unser Blatt an

83 neue Abonnentinnen
zum ersten Male senden. Aerztinnen bestellten es
zum Auflegen im Wartezimmer, Vereine zur
Abgabe an ihre Heime, hauptsächlich aber einzelne
Frauen. Möchten sie alle im Blatte das finden,
was es zu geben bemüht ist, damit es ihnen
nahe komme, wie mancher langjährigen Äbon-
nentin, von deren eine diese Woche schrieb: „Auch
mir wäre das Eingehen des Blattes ein
unerträglicher Verlust." Noch sind wir aber weit
entfernt vom gesetzten Ziel. Unser aller Anstrengung

aber wird in den kommenden zwei Wochen
noch vieles fertig bringen! Sagen sie den Zögernden,

was uns der Verlust des Blattes bedeuten
würde. Erinnern Sie daran, daß die finanzielle
Belastung, verteilt aufs Jahr, für die Woche nicht
mehr als 2V Rv. bedeutet. — Dank für alles,
was schon geleistet ist und was noch als
kommende Leistung nns helfen wird.

Die Redaktkon.

Aus der Praxis der Hausfrau

Bon Geschirrspülen. Spültuch und Bürste.

Zu unserer Umfrage „Das Svültuch" (in
Nr. 38) sind uns mehrere wertvolle Zuschriften
eingegangen. Ohne sie alle veröffentlichen zu können,
danken wir den Einsenderinnen bestens und geben
hier zwei ausführliche Raterteilungen wieder.

Es schreibt uns die Leiterin der „Neutralen
Auskunfts-, nnd Beratungsstelle für
Frauen" Basel:

„Wenn wir auch persönlich lieber ohne Spllltmb
arbeiten,, eher mit der zweiseitigen Lang-
stielbürste (eine Seite kurzhaarige Borsten,
andere sog. Pudel en miniature) so werden wir doch
das Spül tu ch, das nach unseren Ersahrungen
besonders die Hausangestellten gerne benutzen, nicht
verwerfen. Aber mit Schrecken und Belustigung liest
man von der Arbeitsmethode, die A. W. beschreibt,
wo alles, aber auch alles Abvutz- und
Abwaschbare in der Küche mit diesem Spültuch „gereinigt"

wird. „Mit diesem also infizierten (durch das
Geschirrwaschen) Spültuch werden nun ...alle
irgendwie beschmutzten Gegenstände abgewischt: das
Gcleeglas, das kl. Schimmelansätze zeigt — innen!
— die Kaffeekanne, zahllose Schüsseln, deren Rand
beschmutzt ist, der Tisch, wenn etwas übergelaufen
ist, u. a. m."

Wir verstehen allerdings den Gebranch des
Spültuches anders, nämlich so: das Spültuch wird nur
für das Geschirr und die Wandplättli benutzt. Nach
Gebrauch mit Seife in keißem (von Anfang an dafür

zurückbehaltenem) Wasser tüchtig ausgewaschen,
nachgespült und aufgehängt. Allwöchentlich wird
das Spültuch ausgewechselt und bei der großen
Wäsche mitgewaschen. Man besitzt also ca. 6
Spültücher, die man ans Banmwollgarn selbst häckeln
kann, oder bei den Hausierern (die ihren Broterwerb
dabei finden, also zu deren Freude) erwirbt. Soviel
über das Svültuch.

Bei der Frage: Wer svült gerne Geschirr,
fiel mir etwas Persönliches ein, das mir erlaubt sei,
hier zu erzählen. Wenn ich als junger Mensch fand,
dies oder jenes bei den HauSgeschästen tue ich nicht
gerne, sagte meine Mutter ruhig: „Bei den notwendigen

Dingen frage ich mich gar nicht, ob ich sie

gerne tue oder nicht!" — Da das Abwäschen etwas
Notwendiges ist, inachen wir es schnell und gut. Also:
Zuerst Gläser in ganz reinem Wasser ausschwenken
(je nach Theorie kalt oder ganz heiß), Tassen, Obstteller

und anderes relativ sauberes Geschirr mit
Tassenbürstchen in heißem Wasser reinigen. Sonstiges
Geschirr, nachdem es vom gröbsten Schmutz mit kaltem

Wasser abgeschwenkt oder mit Zeitungspapier
abgeputzt worden, wird in beißem Wasser mit oder
ohne Znsatz abgcwaschen, und mit sauberem Wasser
nachgespült. Silberbestecke sind extra in Seifenwasser
zu waschen, sie werden sauber und glänzend: Pfannen
und Töpfe erfordern meist intensives Reiben, dazu
empfehlen wir den bekannten Metallappen, der nach
Gebrauch gut ansznwaschen ist. Den sog. Pfanne

n r i e b c l halten wir für nnhygienisch, wenn man
sich nicht öfters einen neuen kaufen will. Der
Schmutz bleibt in der Mitte, wo er zusammcnge-
drahtet ist, läßt sich nicht entfernen und der Riebet
wird zu einem untauglichen Reinigungsmittel. —
Zum Schluß werden die Plättli an der Wand
abgcwaschen. Mit Seife, Spülschüssel und Spültuch
ausgewaschen, der Spülstein geputzt, und eine gute Zi-
tronenscife reinigt die Hausfrauenhände, gibt ihnen
Weiße und guten Geruch. K. K.-O.

Eine ganz durchdachte „Spül- Lektion" gibt
uns ferner Frau P. S. im folgenden:

„Geschirrspülen hat für mich Vorurteil und
Widerwillen gegen diese Arbeit verloren, seit ich sie
selbst machen muß, nnd ich mir mit der Zeit
gewisse Kniffe gemerkt und angewandt habe.

Das Spültuch, oder der Abwaschlappen, wie man
es bei uns nennt, ist bei mir längst ans der Kücke
verschwunden, und durch Bürsten nnd Gummischaber
ersetzt worden.

Die eigentliche Vorarbeit des Geschirrspülens
beginnt schon beim Kochen, sowie beim Heraus-
ränmen des Eßgeschirres. Schüsseln und Geräte,
welche beim Kochen benützt worden sind, werden vorweg

unterm Kaltwasserhahn ausgespült und
zusammen gestellt. (Während dem Kochen wasche ich nie
fertig ab.) Die Pfannen werden entweder rasch kalt,
mit Hilfe der Pfannenbürste, (Bürste mit handlichem,
abgerundeten Holzgrifs mit 8—10 Zentimeter langen
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AetSborstev, hergestellt vom ostschweizerischen
Blindenheim St> Gallen) ausgerieben, oder dann bis
zum Rand mit Wasser gefüllt stehen gelassen. Fett-
Pfannen bleiben mit warmem Wasser und einer
Messerspitz« Per ans der warmen Herdstelle stehen.
— Das gebrauchte Eßgeschirr wird in der Küche
auf den Tisch neben den

^
Spültrog gestellt. Ich

habe einen viereckigen Nicolinspültrog. Es muß
alles unbedingt vorgcspült werden. Die Pfannen
kommen zuerst an die Reihe und werden
aufeinander in die entfernteste Ecke des Tisches
gestellt. Bei der Verwendung jeder Bürste ist es sehr
wichtig, daß sie nie im Wasser liegen bleibt. Das
Holzende meiner Bürste ist stets trocken. Die in Holz
gefaßten Borsten der Pfannenbürste sitzen nicht so

eng, wie bei der gewöhnlichen mit Draht
unterbundenen Bürste. Speiseresten bleiben nicht sitzen
und die Bürste) trocknet nach gutem Ausspülen bis
zur Wiederbenützung.

Die Teller werden unter dem fließenden .Heiß¬
wasserhahn (ein Tops von IVs bis 2 Liter heißem
Wasser würde denselben Dienst leisten) mit ein wenig
Wasser dazwischen über einander gestellt. (Bei
Käsespeisen kaltes Wasser verwenden.) Mit einem Ruck
und der Hilfe der Pfannenbürste, (die Arbeit geht
mit dieser rascher, als mit dem Gummischaber)
wird das schmutzige Wasser mit den Speiseresten
ausgeschwenkt, und die vorgespülten Teller, Platten
etc. aufeinander gestellt. Bestecke werden (Silbcr-
besteckc und Messer für sich) in einen Topf gestellt,
zu ein Drittel Höhe mit heißem Wasser mit Per
gefüllt.

Erst wenn alles vorbereitet und bei der Hand ist,
wird mit Spülen angefangen. Es macht mir
nicht viel aus, ob ich viel oder wenig Geschirr
zu spülen habe. Der Trog wird rasch gereinigt
und mit sehr heißem Wasser so weit gefüllt, daß
ich das Geschirr, während ich es in der linken Hand
halte, mit der rechten Hand abbürsten und mit
reichlich Wasser abschwenken kann. Stets gebe ich
etwas Per bei. Dieses spezielle Geschirreinigungsmittel

ziehe ich Soda und Schmierseife vor. Tassen,
Teller, Platten, Bestecke, Schüsseln, Geräte werden
mit der Spülbürste gespült. Das Wasser ist so heiß,
daß ich es auf der Hand nicht ertragen könnte?
ein ausreichend langer Stiel der Bürste (ca. 3V
Zentimeter) ist daher nötig, damit ev. Spritzer die
Hand nicht erreichen. Die Bestecke kommen nach
dem Spülen in einen Topf mit heißem Wasser,
worin sie bis zum Abtrocknen bleiben. Wenn ich
bei Besuch viel Besteck zu spülen habe, lege ich
es aus dem heißen Wasser aus ein mehrfach
zusammengelegtes Tuch, damit es dort trocken liegt.
Das Abtrocknen gibt keine so große Mühe, weil
das Geschirr heiß, und wenn gut aufgestellt das
Wasser abfließt und verdampft Aluminiumpsan-
nen werden meistens nur einmal wöchentlich blank
geputzt. Dazu benutzte ich einen Tampon Metallwatte

und Seife. Der Tampon wird nachher
weggeworfen, die Pfanne gründlich nachgespült. Da
ich elektrisch koche, fällt das fortwährende Reinigen
der Pfannenböden dahin. Aber beschmutzte Pfannenböden

sind, rasch mit der Pfannenbürste oder mit
einem besondern Lappen mit etwas feinem Seifensand

abgerieben.
Das Spültuch existiert nur zum Abwischen von

Tisch, Brettchen, den Emailbestandteilen des .Herdes,
sowie zum Ausreiben des gereinigten Spültroges. Nach
jedem Abwäschen wird dieses Tuch ausgeseift, jede
Woche gewechselt. Die Bürsten werden heiß
ausgewaschen und wenn nötig, mit einem desinfizierenden

Waschmittel (Persil, Ohä, Radion) gereinigt
und getrocknet. Für die Spülbürste ziehe ich echte
Borsten vor. Sie sind weich und ertragen eher
die Zitze des Spülwassers. Allerdings fände ich eine
Bürste aus Gummi geeigneter, da Gummi leicht zu
reinigen und darum für diesen Zweck unbedingt
hygienischer wäre als Borsten und Holz. So viel ich weiß,
ist aber ein solches Werkzeug noch nicht erhältlich.

Um nach beendigter Arbeit jede Erinnerung an
das Geschirrspülen los zu sein, reinige ich die Hände,
pflege meine Nägel und reibe die Hände mit einer
guten Hautcreme ein."

Vom Wirken unserer Vereine

Die Jahresversammlung des schweizerischen

Frauengewerbeoerbandcs.
die am 26. und 27. Oktober 1935 in Wädensivil
stattfand, wurde von zahlreichen Delegierten und
Mitgliedern, von einer großen Zahl von
Gästen, Vertretern der Behörden, Berufsschulen.
Verbänden u. a. besucht. Im geschäftlichen Teil
der Tagung interessierte vor allem der Jahresbericht

der Präsidentin und zugleich Leiterin
der Geschäftsstelle, Frau L ii t h h - Zobrist, der
in Kürze die große Arbeit darlegte, die vom'
Verband und besonders von semer Geschäftsstelle
geleistet wird. Eine der wichtigsten Arbeiten ist
zurzeit die Vorbereitung der Meisterinnen-
Prüfung. Im kommenden Januar sollen nun
die ersten solchen Prüfungen für Damenschneiderinnen

durchgeführt werden. Ferner befaßte
sich der Verband eingehend mit BcrufSbildungs-
fragen. Es wurden zahlreiche Fortbildungskurse

für Meisterinnen, Studienreisen,
Modellvorführungen organisiert. Beim Bericht über
die Stellenvermittlung hob die Präsidentin
speziell die Not der Lehrentlasscncn
hervor. —

Der Bericht der Redaktion des Verbandsorga-
nes „Das Frauengewerbe" sei ebenfalls erwähnt
und speziell die Tatsache, daß sich dasselbe
finanziell selbst erhalten kann. - Frl. Dr. Grüt-
ter, Bern, war eingeladen worden, einen Vortrag

über das Arbeitsleben der Schweizerfran
einst und jetzt zu halten, den die Versammlung

mit großeiu Interesse anhörte (siehe
besondern Bericht). — Am Sonntag wurde der
bisherige Vorstand einstimmig wieder gewählt?
hierauf hielt Dr. S t e u ri vom Schweizerwoche-
Verband ein Referat über die wirtschaftliche
Bedeutung des Warenursprungs. Schließlich
wurde u. a. angeregt, die zustandigen Stellen
daraus aufmerksam zu machen, es sollten für
die Wäscheschneiderei (der Beruf Weißnäherin
ist umgetauft worden in Wäscheschneiderin)
intelligentere Mädchen gewonnen werden, da der
Beruf heute hohe Anforderungen stelle. In der
Diskussion zeigte sich dann aber, daß in erster
Linie darnach getrachtet werden muß, die
Meisterinnen weiter auszubilden. Auf Antrag einer
andern Sektion wurde beschlossen, für die ver
mehrte Mitarbeit der Berufsfrauen in den Fort
bildungsschulkominissionen etwas zu unternehmen:

bis jetzt hat das Frauengewerbe nur in
einzelnen wenigen Kantonen eine Vertretung.
Ferner wurde der Wunsch geäußert, der weibliche

Handarbeitsunterricht möchte auch in hü
heren Schulen Eingang finden.

Am Schluß der Tagung richtete Frl. Dr. Griik
ter im Auftrag des Bundes schweizerischer Fraü-
envereine einen warmen und überzeugenden
Appell an den Frauengewerbeverband, trotz des
bestehenden Verbandsorganes sich auch für das
„S ch w ei z. F r a u e n b l a tt" zu interessieren, um
mit den nicht gewerbetreibenden Frauen mehr in
Kontakt zu kommen. Es sollte mit der Zeit
ein Meinungsaustausch im „Frauenblatt" her
beigeführt werden können, wenn die Frauen
gewerblerinnen sich gelegentlich des „Frauenblattes"

bedienen und dort von Zeit zu Zejt
von ihren Nöten und ihren Interessen berichten?
dies dürfte zu einem bessern gegenseitigen
Verständnis führen. — Die gastgebende Sektion der
beiden Zürichseeuser hatte keine Mühe gescheut,

den Kolleginnen und Gästen das Zusammensein
auch außerhalb der Verhandlungen gemütlich zu
gestalten. N. B.

Kleine Rundschau

Frauen „im Dienst".
In der Schweizerischen Pflegerinnenschule mit

Francnspital in Zürich sand die diesjährige Di-
p l o m i e r u n g s s c i c r statt. 34 Krankenschwestern
und 15 Wochensäuglings- und Kindcrschwestern
haben nach dreijähriger Ausbildung Diplom und Brosche
ihrer Schule und den kantonalzürcherischen Ausweis

erhalten und sind in die Schwesternschaft
aufgenommen worden. Seit Eröffnung der Pslegerinnen-
schule (1901) haben 992 Schwestern eine dreijährige
Lehrzeit absolviert: etwa 7VV Schwestern stehen zurzeit

aktiv im Dienst, davon 93 Schwestern seit mehr
als 25 Jahren.

Am gleichen Tage wurde im Schwesternhaus zum
Roten Kreuz 3V jungen Schwestern das Diplom
gegeben, die ebenfalls in dreijähriger Lehrzeit ihre
Ausbildung erworben haben.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Zürcher Frauenbildungskurse.
„M ä r ch en st un d en für kleine und große

L e ut c" mit Anweisungen für die Art des Erzählens
von Fräulein Siegy von Sprecher. Dreimal

je Mittwoch, Punkt 17 bis 18 Uhr. Beginn:
20. November, im Großmünstcrschulhaus, Zimmer

Nr. 4,. Parterre, Eingang Kirchgasse. Knrsgeld
Fr. 2.50, Kinder (nicht unter 5 Jahren) die Hälfte.

Zur III. Internationalen Zonserenz für soziale Arbeit.
die vom 12. bis 18. Juli 1936 in London
stattfinden wird, ist inzwischen das Programm erschienen.
Wie die 1. und 2. Konferenz wird auch diese
Tagung den Sozialarbeitern aus allen Ländern
Gelegenheit zur Erörterung der Probleme und
Methoden ihrer Arbeit und zum gegenseitigen
Sichkennenlernen geben. Das Hauptthema der Konferenz
lautet:
„Soziale Arbeit und Gemeinschaft."

Es handelt sich dabei darum, die Beziehungen
zwischen sozialer Arbeit und Gemeinschaft aufzuhellen
und darüber hinaus die Frage zu prüfen, ob sich
die soziale Arbeit auf dem richtigen Wege befindet
oder ob es für sie nicht angezeigt ist, angesichts der
Not der Zeit einen neuen Standort durch Bildung
von Gemeinschaften zu gegenseitiger Hilfe zu gewinnen.

Das Programm sieht nun an Veranstaltungen
vor: Volle Versammlungen, in denen die
grundsätzlichen Probleme des Hauptthemas behandelt werden,

Kommissionssitzungen, in denen die Beziehungen
verschiedener Fürsorgcgebietc zum Hauptthema
geprüft werden sollen, Besichtigungen von sozialen
Einrichtungen und Ausslüge usw. Die Teilnahme an
der Konferenz steht jedermann offen, der an sozialer
Arbeit interessiert ist. Die Teilnehmergebühr beträgt
1 L. Teilnehmer aus der Schweiz wollen sich
anmelden beim Sekretariat der Schweiz. Land es -

konferenz für soziale Arbeit, Gotthard
straße 21, Zürich 2. M. S. G.
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Passende Geschenke.

An Weihnachtsgeschenke und vor allem Weihnachts-
arbeiten kann man nicht früh genug denken. In der
Basier Webstube liegen auch jetzt wieder die
reizend bunten, farbechten Handgewebe, Bänder, Stick-
nnd Häkelgarne in reicher Auswahl für Handarbeiten
bereit und harren der Käufer. Es gilt Eltern und!
Gatten, Geschwistern, Kindern und „Gottekindern"
eine Freude zu machen. Wer stickt eine Buchhülle,
umhäkelt ein Deckeli, fertigt ein Kissen oder ein
Kinderröckli an?

Soll's aber ein fertiges Geschenk sein, so hat die
Webstnbe Schönes vorrätig, neben ihren Tischdecken,
Kissen, Handtaschen, Teewärmern, Kravattcn, Gürteln,

Schürzen, Spielhöschen, Klammersäcken,
Bettvorlagen usw. wieder neue Artikel. Das sind nämlich

neue Wollstosse, dreieckige Wollhalstücher und
die noch zu wenig bekannten chemisch-technischen
Artikel wie Mundwasser und Zahnpasta.

Der .Hilfsbedürftigen, mindererwerbsfähigcn Burschen

und Mädchen, denen jeder Kauf in der- Webstube

wieder Arbeit und Verdienst gibt, wird man au
Weihnachten gerne gedenken. (Siehe Inserat.)

St. Gallen: 20. Nov. im „Schützengarten": Frau¬
en z e n t r a l c, Arbeitsgemeinschaft „Frau und
Demokratie", Union für Frauenbe-
str e b u n g en: Vortrag von Prof. W o h nlich,
Trogen, „Die Schweiz im Zeitalter der
Revolution«: n".
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XVesbalb rasenSebìeiebte
Lett- unct l'ischwâsebe?
Das öleicben ist mir ein Teil der Large,

îird das darn unerst gebleicbt and dann

gewebt, so bann das Nucb nie so voll-
bräktig nnd gesund werden, als beim
Lleicben der fertigen dewebe, ausgebrei-
tet ant dem grünen Rasen. I.ieber an

weniger Uräute liefern., aber dakür eine
blendend scbönv, rasengebleicbte )Z are.
lind wenn Lie das gate Verbältnis üw!-
scben Arbeiter, Angestellten u. descbäkts-

leitnng in der Weberei Lebwob sc lio.
miterleben bannten, bämen Lie ?ur liber-
Zeugung: das ist der ricbtige deist, der
mir bürgt kür sorgfältige Arbeit INI einer
Aussteuer fürs gan?e l-eben. bänkacbe

Aussteuern sebon von l r. 470.— an.
lVenn wir aaeb nicbt an alle Bräute
liefern bannen, Ibnen möcbten wir jedenfalls

unsere begebrten Aussteuern beinu-
stern sotern Lie uns Ibre Adresse aus
dem ^lbsebnitt senden.
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Ikre Adresse:

âvuìlià sâreiLen uuà oiQselìàen.

kKur K ksslöffsl stLK brouckt'î out
Z l.tr. ksi»«; >Vosssr. vos moclit lcoum

lkp. vomit obsr sporon Sis îick
clîs kolbs Arbeit beim /^bvoicksn!
>kvck clor putisn in Uov» unck >Vok-
nvng gvk» visl Isicktsr mit ?^lî.

» cie «.a., «zso. S.

7àll/n
//icke/n-A/e/à?
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8ie sick von unseren Vertretern, veicds à ^sn?e 8cblvei? bereisen,
unsere neuesten Kollektionen vorlexen. Die relcde äuswak! vlrcl 8is
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für s>tunä unci I>Iase erdalten 8ie
5U d'r. 2.— tranko vom Versancl

«. «Susler, 0 », postlack.
l.ugsno. ?34
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kur perlenaufeutbait em-
plieblt sick bei putec Ver-
plleZung und komk. dimmer

?rl. Ift. VroNeggsr,
Via Vege^ei 5. p 18ôS4 c>
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heàiirttigk

dei Krunkenscstwesteln.
180 bis 220 kr. mcmatlick.
Beste ftelerenxen. ^otta^en
an die leitende Lckvcster,
itanibeinveZ, Stäla. mo-wi z:

IVv lîrîâet
tücdtixe Person, mit xuten Lmp.
fediuntzen, ertadren im tisus-
dslt und pkieZe, Stellung bei
bescheidenem Dodn? Offerten
an ?rl. p. Lossdard, Lonradstikt,
Kiicdksrx.à p 10515 7.
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m u g man bei der

Anlage von VereSnsvsrmügen
vor allem beaeliten:

1. à 8iokerkeit

à Verteilung lies »isiicos
3. «iie »enliite

Unsece klnanAellsn Leratungsstellsn lür ssrauen:

in ökrN: vanlcgebäucke, vkristoklelgasse 6, releplion bO.

Leiterin: lftl. /l. kklartin.

in 7îiried: eankgebsà, ealmkolîtrake 53, lel. 35.K5V.

Leiterin: kftl. vr. L. tlâgeli.

sieben Vsrsinspräsillsntinnen und Kassierinnen jederzeit mit fachmännischem

ftat und Auskünften ?ur Verfügung
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